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Dr. ^ari 'gtitfimeijer.

3ettBitb aug bem Slnfange beg XVII. Saßrßunb'ette"

S8on Dr. g. 2*ed>f«l, Sßforrer.

©er SJtann, an welctyen bie nacty folgenben Stätter
erinnern möctyten, getyört eigentlicty feineSwegS ju benen,

bte burety ungewötynlictye Segafiung unb perjönlictye Se«

beututtg unter ityren 3e'tgenofjen ganj fiefonbetS tyer»or=

ragen. St tyat Webet in ber SBtffenjctyaft eine neue Satyn
gefitoctyen, noety in praftifdjer Sejietyung, waS man fo

nennt, Spoctye gemadjt; jelfijt in bem engern Sreije beS

fird)tid)en unb fiürgetlid)en SefienS, in bem et fiety fie;

wegte, tyat et feinerlei tiefgreifenbe SBitfung ausgeübt
ober tange batternbe ©puren feineS ©afeinS tyintertaffen;
fitiefi bod) fogar feine äufere ©tellung jwar eine anfetyn;
lietye unb einflttfteictye, afiet imraertyin ttntetgeotbnete, in=

bem bie Umjtänbe eS fo mit fid) firadjten, bof er niemals
fiiS jur SBürbe eineS ofietften ©efanS bet fietnifetyen

Si'tetye emporftieg. ©latt alfo feiner 3eü »oranjugetyen,

ityt ©epräge unb ityte Stidjtung wenigflenS raitjubeftimmen,

folgt et ityt oietmetyt, witb »on ityr getragen, ftetyt untet
bem Sinftuffe ityreS ©eifteS unb empfängt »on ityt feine

Smpulje; mit einem SBotte, er tft metyt Steptäjentant unb

vr. Wari Aütimeyer.

Zeitbild aus dem Anfange des XVII, Jahrhunderts

Von Dr. F. Trechsel, Pfarrer.

Der Mann, an welchen die nachfolgenden Blätter
erinnern möchten, gehört eigentlich keineswegs zu denen,

die durch ungewöhnliche Begabung und persönliche

Bedeutung unter ihren Zeitgenossen ganz besonders hervorragen.

Er hat weder in der Wissenschaft eine neue Bahn
gebrochen, noch in praktischer Beziehung, was man so

nennt, Epoche gemacht; selbst in dem engern Kreise des

kirchlichen und bürgerlichen Lebens, in dem er stch

bewegte, hat er keinerlei tiefgreifende Wirkung ausgeübt
oder lange dauernde Spuren seines Daseins hinterlassen;
blieb doch sogar seine äußere Stellung zwar eine ansehnliche

und einflußreiche, aber immerhin untergeordnete,
indem die Umstände es so mit sich brachten, daß er niemals
bis znr Würde eines obersten Dekans der bernischen

Kirche emporstieg. Statt also seiner Zeit voranzugehen,

ihr Gepräge und ihre Richtung wenigstens mitzubestimmen,

folgt er ihr vielmehr, wird von ihr getragen, steht unter
dem Einflüsse ihres Geistes und empfängt von ihr seine

Impulse; mit einem Worte, er ist mehr Repräsentant und
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Stbfiitb, atS gütyrer unb Sorfiilb berfelBen. ©aS Snteteffe,
welctyeS gleid)Wotyl an feinen Stamen fiety fnüpft, rütyrt
beftyatfi, afigefetyen »ou manctyem Süd)tigen unb Styren?

werttyen, baS unoerfennfiat in itym lag, tyauptjäctylicty ba=

oon tyet, baf fein ©ejctyid ityn Bei gewiffen wietytigen St-
eigniffen unb Sßenbepunften, wenn fetyon nietyt in ben

Sotbetgtunb, boety auf bie Sütyne ftellte, ityn jur SJtits

wirfung an benfelben Berief unb mit mandjen Serföntictys
fetten »on työtyerm Stufe unb ©ewictyte in Serfitnbung
firaetyte. Unb barum eben fctyeint eS fiety bet SJtütye befto

metyr ju »erfotynen, feinen SefienSgang, jo weit eS bte

©ürftigfeit ber Stadjrid)ten erlaubt, ju »erfolgen, weil in
itym jugleiety bie bamaligen Settyältnijje, 3uftänbe unb

©ttömungen fiety gteictyfam afijpiegetn, ober fttrj gejagt,
weit baS Sinjetßilb fid) »on felbft ju einem 3eitfiitbe
eignet unb atS fotdjeS fietyanbeln läft.

SBit tyafien auf bie ©pärlicfjfeit ber Stad)tid)ten tyin-
gebeutet, unb bieje ift in ber Styat auffattenb fiei einem

SJtanne, ber boety in ber Stätye unb gerne eineS ntctyt uns
bebeutenben StufeS genof unb ber greunbe unb Seretyrer

nietyt wenige jätylte. Setner berfelben fanb fiety jeboety

unjetS SBiffeitS bewogen, itym ein aucty nur fiejctyeibeneS

©enfmal ju fefeen. ©etBjt fpätere gorjetyer unb eifrige
©ammter, wie ein 3- Sftub. ©runet, tyaBen üfier ityn nur
fetyr ungenügenbe, jum Styeil unjuoertäfjige, jum Styett
faljetye Stngafien tyinterlaffen. SBtr erflären unS bief auS
bem meift jiemltcty gleictyförmigett, filof butety eingelne

3wtjdjeneteigniffe unterfiroetyenen SefienSIaufe Stüttmeßer'S,

fowie auS bem Umjtanbe, baf »on itym jelfijt fieinatye

nietytS, waS auf ityn, jumal auf feine Sntwidetung unb

auf fein inneres SeBen Sictyt würfe, »ortyanben ift. Spätte

fiety nietyt jufättig eine ©ammtung an ityn gerichteter
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Abbild, als Führer und Vorbild derselben. Das Interesse,

welches gleichwohl an seinen Namen stch knüpft, rührt
deßhalb, abgesehen von manchem Tüchtigen und

Ehrenwerthen, das unverkennbar in ihm lag, hauptsächlich

davon her, daß sein Geschick ihn bet gewissen wichtigen
Ereignissen und Wendepunkten, wenn schon nicht in den

Vordergrund, doch auf die Bühne stellte, ihn zur
Mitwirkung an denselben berief und mit manchen Persönlichkeiten

von höherm Rufe und Gewichte in Verbindung
brachte. Und darum eben scheint es stch der Mühe desto

mehr zu verlohnen, seinen Lebensgang, fo weit es die

Dürftigkeit der Nachrichten erlaubt, zu verfolgen, weil in
ihm zugleich die damaligen Verhältnisse, Zustände und

Strömungen sich gleichsam abspiegeln, oder kurz gesagt,
weil das Einzelbild stch von selbst zu einem Zeitbilde
eignet und als solches behandeln läßt.

Wir haben auf die Spärlichkeit der Nachrichten
hingedeutet, und diese ist in der That auffallend bei einem

Manne, der doch in der Nähe und Ferne eines nicht
unbedeutenden Rufes genoß und der Freunde und Verehrer

nicht wenige zählte. Keiner derselben fand sich jedoch

unsers Wissens bewogen, ihm ein auch nur bescheidenes

Denkmal zu setzen. Selbst spätere Forscher und eifrige
Sammler, wie ein I. Rud. Gruner, haben über ihn nnr
sehr ungenügende, zum Theil unzuverlässige, zum Theil
falsche Angaben hinterlassen. Wir erklären uns dieß aus
dem meist ziemlich gleichförmigen, bloß durch einzelne

Zwifchenereignisse unterbrochenen Lebenslaufe Rütimeyer's,
sowie aus dem Umstände, daß von ihm felbst beinahe

nichts, was auf ihn, zumal auf seine Entwickelung und

auf sein inneres Leben Licht würfe, vorhanden ist. Hätte
stch nicht zufällig eine Sammlung an ihn gerichteter
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Sriefe im ßernifdjen Sitctyenatctyiöe ertyalten*), fo wären

wir mit unferer StufgaBe Balb ju Snbe; leibet afiet fetyien

gerabe bie, welctye unS am meiften ©toff unb Sntereffe

barßöten, nämlicty feine eigenen; wie er benn, auS ben

»ielen Slägen üfier fein ©ttllfdjweigen ju jetyliefen, ein

jiemticty unffetfiger Sorrejpottbent gewefen jein muf.

SJtarfuS obet, wie et gewötynlicty tyief, 501 arg
Stütimeper flammte auS ber fierntfetyen SJtunicipatftabt

Slatau, wo et nacty einer gamiliennactyrtctyt 1580 geboren

würbe, ©eine Sltetn waren taut berfelben ©ptoefter

Stütimeper unb SJtagbalena SBanner. ©ief ift afier aucty

baS (Singige, waS fiety über ityn BiS jum angetyenben

SKanneSatter mit Seftimmttyeit jagen täft, unb eS fetylt

mittyin an jeber Slnbeutuug, bie unS üfier bie fo wietytige

Seriobe feiner Sinbtyett unb jugenblid)en Sntwidtung,
üfier feine ©tubien unb Setyrer, feine geiftige, gemüttyttctye

unb religiöfe Silbung Stujjdjtuf geben fonnte. ©ie Sers

muttyung liegt atterbingS natye, baf er juerft bie lateini=

fetye ©ctyute feiner Saterflabt fiejud)te, wo ßereitS baraatS

»ier ©tipenbien für SurgetSjötyne fiejtanben, bie fiety bem

Srebigtamte wibmen wollten **); aber jebenfatlS fara er

*) SDiefelBe Befinbet fid) in einem golioßanbe unter Str. III,
ift jeboeß toeber djtonotogifcß nod) fonft toie georbnet, toag ben

OeBtaudj ßebeutenb etfdjtoert. Slufetbem Benu^te idj nod) Be=

fonbetg bie Sitten unb SKadjitdjtenfammlungen Six. IV, V, VI
u. St., aueß für r. enüffe spartien bie Betreffenben Oueßen beg

©taatgarcßiog.
**) «Sdjöter: (Befcßießte ber öffentlidjen unterridjtganftak

ten beg beutfeßen SJßeilg beg eßemaltgen ßaniong SBern. (SBern,
1828, @. 106.)
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Briefe im bernischen Kirchenarchive erhalten^), so wären

wir mit unserer Aufgabe bald zu Ende; leider aber fehlen

gerade die, welche uns am meisten Stoff und Interesse

darböten, nämlich seine eigenen; wie er denn, aus den

vielen Klagen über sein Stillschweigen zu schließen, ein

ziemlich unfleißiger Korrespondent gewesen fein muß.

Markus oder, wie er gewöhnlich hieß, Marx
Rütimeyer stammte aus der bernischen Municipalstadt

Aarau, wo er nach einer Familiennachricht 1S80 geboren

wurde. Seine Eltern waren laut derselben Sylvester

Rütimeyer und Magdalena Wanner. Dieß ist aber auch

das Einzige, was sich über ihn bis zum angehenden

Mannesalter mit Bestimmtheit sagen läßt, und es fehlt

mithin an jeder Andeutung, die uns über die so wichtige

Periode seiner Kindheit und jugendlichen Entwicklung,
über seine Studien und Lehrer, seine geistige, gemüthliche

und religiöse Bildung Aufschluß geben könnte. Die
Vermuthung liegt allerdings nahe daß er zuerst die lateinische

Schule seiner Vaterstadt besuchte, wo bereits damals

vier Stipendien für Burgerssöhne bestanden, die sich dem

Predigtamte widmen wollten**); aber jedenfalls kam er

^) Dieselbe befindet sich in einem Foliobande unter Nr. III,
ist jedoch weder chronologisch noch sonst wie geordnet, was den

Gebrauch bedeutend erschwert. Außerdem benutzte ich noch
besonders die Akten und Rachrichtensammlungen Nr. IV, V, VI
u. A., auch für ,,ewisfe Partien die betreffenden Quellen des

Staatsarchivs.

^) Schärer: Geschichte der öffentlichen Unterrichtsanstalten
des deutschen Theils des ehemaligen Kantons Bern. (Bern,

1S28, S. 106.)
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ftütyjeitig genug nacty Sern unb genof bort feinen fpätern

Unterridjt; man muf batyet aucty annetymen, baf bte ganje
bafelbft tyetrjctyenbe 3eitrtctytmtg, bie geiftige, firctyttctye unb

ftttlieftye Sltmojptyäte, bie ityn umgoß, »ielfacty auf ityn eins

gewttft tyafie.

©ie fiermjdje Sitd)e tyätte fiefanntlicty in ben erften

fünfjig obet fedjSjig Satyten ityteS SejtanbeS eine Steitye

oon SBonblungen butctygemadjt, wie faum eine anbere.

©em mafgefienben Sinftuffe 3wingti'S folgte nacty beffen
Sobe berjenige bet ©ttaffiutger UnionSttyeologen Sufeer
unb Sapito, unb Bilbete ben Uefiergattg ju einer entjetyies

ben tuttyerifctyen Stiftung, bie unter Seter Suttj immer

feftere SButjel faf te. ©er fietyatrlictyen Dppofition SraSm.
Stitter'S unb ber Sanbgetftttctyfeit gelang eS jeboety 1548,
bief frembe beutfdje Stement mit feinen §auptftüfeen ju
oetbrängen, unb an beffen ©teile trat wiebetum butety

Soty. Spaltet unb SBolfgang SJtuSculuS ein gemitberter

3wingIianiSmuS. Slllein fialb begann oon ber SBaabt

tyer ein neuer, bem Bernifctyen SBefen frembartiger ©eift,
berjenige Sat»in'S mit jeinen freifiretylid)en Senbenjen unb

feiner afifoluten SrwätytungSs unb SerwetfungStetyre eins

jubrtngen, uttb ofiwotyf man ftety beffelben gewattjam ju
etwetyten juetyte, oBwotyt man jebem Setjuctye, bie ©enfer
Sirctyeitjuctyt unb Strctyenpotitif auf bernifepen Soben ju
oerpflanjen, auf's Setyatrlid)jte bie Styüre oerfetytof *); —
gegen bie geiftige SJtactyt ber Satoinijctyen Styeologie, biejeS

auf religiöfen Sbeen fietutyenben, feftgejctylojjenen, tiefs

*) SDiefen ganjen ©nttotdelungggang fdjilbctt flat nnb

gtünblidj bag Betannte SBetf »on §unbegßagen: Sie $on=

fltfte beg 3*oingliantgmug, Sutßetamgmug unb Eatbinigmug in
bet SBetnifdjen SanbeSfitdje »on 1532 Big 1558. SBetn, 1842.
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frühzeitig genug nach Bern und genoß dort feinen spätern

Unterricht; man muß daher auch annehmen, daß die ganze
daselbst herrschende Zeitrichtung, die geistige, kirchliche und

sittliche Atmosphäre, die ihn umgab, vielfach auf ihn
eingewirkt habe.

Die bernische Kirche hatte bekanntlich in den ersten

fünfzig oder sechszig Jahren ihres Bestandes eine Reihe

von Wandlungen durchgemacht, wie kaum eine andere.

Dem maßgebenden Einflüsse Zwingli's folgte nach dessen

Tode derjenige der Straßburger Unionstheologen Butzer
und Capito, und bildete den Uebergang zu einer entschieden

lutherischen Richtung, die unter Peter Kunz immer

festere Wurzel faßte. Der beharrlichen Opposition Erasm.
Ritter's und der Landgeistlichkeit gelang es jedoch 1548,
dieß fremde deutsche Element mit seinen Hauptstützeil zu

verdrängen, und an dessen Stelle trat wiederum durch

Joh. Haller und Wolfgang Musculus ein gemilderter

Zwinglianismus. Allein bald begann von der Waadt
her ein neuer, dem bernischen Wesen fremdartiger Geist,

derjenige Calvin's mit seinen freikirchlichen Tendenzen und

feiner absoluten Erwählungs- und Verwerfungslehre
einzudringen, und obwohl man sich desselben gewaltsam zu

erwehren suchte, obwohl man jedem Versuche, die Genfer
Kirchenzucht und Kirchenpolitik auf bernischen Boden zu

verpflanzen, auf's Beharrlichste die Thüre verschloß *) ; —
gegen die geistige Macht der Calvinischen Theologie, dieses

auf religiösen Ideen beruhenden, festgeschlossenen, tief-

Diesen ganzen Entwickelungsgang schildert klar nnd

gründlich das bekannte Werk von Hundes Hagen: Die Konflikte

des Zwinglianismus, Lutheranismus und Calvinismus in
der Bernischen Landeskirche von 1532 bis 1558. Bern, 1842.
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finnigen, wenn auity einjeitigen ©pftemS, fonnte man fidj
auf bie ©auer ntctyt afifperren; eS fanb feinen SBeg burety

atte ©tenjwactyen unb §tnberaiffe tyinburety. ©er Spanpt:
oertretet biefeS ©pftemS nacty Saloin'S Sobe, fein ©ctyület
unb Stadjfotger, Styeobor Seja, glänjte burd) feine reidjen

©ofien, feine grünbtictye unb oietfeitige Silbung, feine

©ewanbttyeit unb Styätigfeit in ber ttyeotogifd)en SBelt atS

©tetn erfter ©röfe unb genof, fettbem mit Suttinger bie

jWeite Steformatorengenetation auSgeftorfien, in ber ©etyweij
unb im StuSlanbe fiiS in fein tyotyeS Sllter, — et ftarb
etft 1605, — ein unfieftritteneS Slnjetyen. SJtit Sern
ftanb er auf ungteiety fiefferem gufe alS fein Sorgänger
unb beffen greunbe garet unb Siret; war er boety

frütyer alS Srofeffor ju Saufanne fietnijetyet ©taatSs
bienet gewefen unb tyätte in fluget SorauSfidjt ber

©inge, bie bo fommen würben, ju reetyter 3eit unb im
grieben feinen Slfifdjieb genommen, etye ber Sructy mit
ber Stegierung erfolgte, ber jo oielen Slntyängem Saloin'S
Ungnabe uub Serfionnung jujog. SBie »iel er in Sern
»ermodjte, etwieS fiety namentlicty baburdj, baf ityra ju
bem in SJtümpelgatb 1586 »eranftalteten ©ejpräctye mit
bem SBürtemfietger SafoB Stnbreä ber bernifetye Styeotoge

Slfiratyom SJtuSculuS, ber ©otyn beS etwätynten SBolfs

gong, Beigegeben würbe, wätytenb bte anbern ©ctywetjers

ftäbte bie Styeitnatyme an ber »orauSfictytlicty — unb wie

fid) nadjtyer jeigte, in ber Styat unerfprief ttctyen Settyanbs

lung afiletynten. ©ie nätyere unb gleictyjam jotibarijctye

Serfiiubung jwtjetyen Seja unb SJtuSculuS tyätte aucty jut
golge, baf biefer immet metyt in bie ttyeologifctye Slns

jctyauungSweije Seja'S einging unb fie ju ber jeinigen
maetyte, unb bief wat um fo fiebeutungSooltet, alS et

noety im gleictyen Satyre an Soty. gäbminget'S ©teile, für

USI

sinnigen, wenn auch einseitigen Systems, konnte man sich

auf die Dauer nicht absperren; es fand seinen Weg durch
alle Grenzwachen und Hindernisse hindurch. Der
Hauptvertreter dieses Systems nach Calvin's Tode, sein Schüler
und Nachfolger, Theodor Beza, glänzte durch seine reichen

Gaben, seine gründliche und vielseitige Bildung, seine

Gewandtheit und Thätigkeit in der theologischen Welt als
Stern erster Größe und genoß, seitdem mit Bullinger die

zweite Reformatorengeneration ausgestorben, in der Schweiz
und im Auslande bis in fein hohes Alter, — er starb
erst ltZVS, — ein unbestrittenes Ansehen. Mit Bern
stand er auf ungleich besserem Fuße als sein Vorgänger
und dessen Freunde Farel und Viret; war er doch

früher als Professor zu Lausanne bernischer Staatsdiener

gewesen und hatte in kluger Voraussicht der

Dinge, die da kommen würden, zu rechter Zeit und im
Frieden seinen Abschied genommen, ehe der Bruch mit
der Regierung erfolgte, der so vielen Anhängern Calvin's
Ungnade und Verbannung zuzog. Wie viel er in Bern
vermochte, erwies sich namentlich dadurch, daß ihm zu
dem in Mümpelgard lS86 veranstalteten Gespräche mit
dem Würtemberger Jakob Andrea der bernifche Theologe
Abraham Musculus, der Sohn des erwähnten Wolfgang,

beigegeben wurde, während die andern Schweizerstädte

die Theilnahme an der voraussichtlich — und wie

fich nachher zeigte, in der That unersprießlichen Verhandlung

ablehnten. Die nähere und gleichsam solidarische

Verbindung zwischen Beza und Musculus hatte auch zur
Folge, daß dieser immer mehr in die theologische

Anschauungsweise Beza's einging und ste zu der seinigen

machte, und dieß war um so bedeutungsvoller, als er

noch im gleichen Jahre an Joh. Fädminger's Stelle, für
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ben er bereits oortyer gtöftenttyeilS bie ©efctyäfte fiefotgt
tyätte, jum ofietften ©efan Befördert würbe. Stocty tyätte

man fteiliety in Sem faum eine Sltynung, baf ber einft

jo »ettyafte unb »etpönte SalüiniSmuS im Segrtffe ftetye,

wenigftenS bogmatijcty feinen Sinjug ju tyalten; ja aud)
ber Serjud) beS SammeterS ©am. Spubex »on Surgborf,
Stegierung unb ©eifttictyfeit barüber aufjuftären unb SJtuSs

cutuS atS Stntyänger »on Salöin'S uttßebingter ©nobens

watyt anjuflagen, jctyeitette ootlftänbig. ©ie Stegierung,

einigermafen ftufeig geworben, griff jwar ju bem gewotyns

ten SJtittel einet öffentlictyen ©ifputation jwifetyen fieiben

©egnetn, weldje 1588 in ©egenwart »on Styeologen ber

btei anbetn ©ctyweijerftäbte unb unter SJtitwirfung Seja'S

ftattfanb; allein jie tyätte getabe baS Stgebnif, baf ^ufier,
wenn nietyt jctyweigen, boety weidjen unb enblicty baS Sanb

oertaffen raufte, SJtuSculuS bagegen wolle ©ettugttyuung
ertyielt, unb feine Setyte förmlicty alS bie watyre uub reetyts

gläubige anetfattnt wutbe*). Sie blieb eS aud) nacty

feinem Sobe (1591) unb bie fietnijctye Sirdje Ienfte immer

oöttiget in baS gatyrwaffer ber caloinifctyen Dtttyoborte unb

itytet jctyotajtijctyeit StuSBilbung tyinüfiet. ©ie Sefetete tyotte

namentlid) einen Sertreter an §etmann SignaribuS obet

©ütttyolj, ber 1598 auf ben Setyrftuty! ber Styeologie fies

rufen, benjelfien »otte bretfig Satyte tytnbutcty einnatym.
Spat et aud) feine ttyeologijctyen SBetfe oon Selang tyinters

laffen, — benn baS einjige Sucty oon itym, welctyeS unS

ju ©efictyte gefommen, ift nur eine ©ammlung oon alters
tei Surioja auS alter unb neuer 3e't, bie metyr »on

geietyrtem gteife atS oon wiffenjctyafttictyem ©inn unb

*) ©. Samuel §uB et, ffiammetet ju SButgbotf unb $to=
feffot ju SHSittenBerg, — im „SSetnet SEafeßenBucß" 1854, <B. 171 ff.
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den er bereits vorher größtentheils die Geschäfte besorgt

hatte, zum obersten Dekan befördert wurde. Noch hatte

man freilich in Bern kaum eine Ahnung, daß der einst

so verhaßte und verpönte Calvinismus im Begriffe stehe,

wenigstens dogmatisch seinen Einzug zu halten; ja auch

der Versuch des Kammerers Sam. Huber von Burgdorf,
Regierung und Geistlichkeit darüber aufzuklären und Musculus

als Anhänger von Calvin's unbedingter Gnadenwahl

anzuklagen, scheiterte vollständig. Die Regierung,
einigermaßen stutzig geworden, griff zwar zu dem gewohnten

Mittel einer öffentlichen Disputation zwischen beiden

Gegnern, welche 1588 in Gegenwart von Theologen der

drei andern Schwcizerstädte und unter Mitwirkung Beza's

stattfand; allein sie hatte gerade daS Ergebniß, daß Huber,
wenn nicht schweigen, doch weichen und endlich das Land

verlassen mußte, Musculus dagegen volle Genugthuung
erhielt, und feine Lehre förmlich als die wahre und

rechtgläubige anerkannt wurde*). Sie blieb es auch nach

seinem Tode (1591) und die bernische Kirche lenkte immer

völliger in das Fahrwasser der calvinischen Orthodoxie und

ihrer scholastischen Ausbildung hinüber. Die Letztere hatte
namentlich einen Vertreter an Hermann Lignaridus oder

Dürrholz, der 1593 auf den Lehrstuhl der Theologie
berufen, denselben volle dreißig Jahre hindurch einnahm.
Hat er auch keine theologischen Werke von Belang hinterlassen,

— denn das einzige Buch von ihm, welches uns

zu Gesichte gekommen, ist nur eine Sammlung von allerlei

Curiosa aus alter und neuer Zeit, die mehr von
gelehrtem Fleiße als von wissenschaftlichem Sinn und

S. Samuel H ub er, Kammerer zu Burgdorf und
Professor zu Wittenberg, — im „Berner Taschenbuch" 1851, S. 171 ff.



Urttyeil Seugnif ablegt*), — fo bürfen wir boety auS

feinen SefienSurajtänben unb Sotgängen fetyliefen, baf er

ber ©etyule Saloin'S angetyörte. SluS SBeftptyaten ges

fiütttg, ging er auf Soften beS Sutfütften griebricty IV.
oon ber Sßfalg nad) ©enf, um bort Styeologie ju ftubiten;
trat aucty bafetfift alS Setyrer auf unb fam, wotyt nietyt

otyne ben Statty unb bie Smpfetydutg Seja'S, nacty Sera,
wo er 3eittefienS »erfiliefi. Sn bte erften Satyte feineS

SetytamtS fiel bie ©tubienjeit Stütimeper'S auf ben nas

türlicty feine ttyeotogijetye 3tid)tung einen fiebeutenben Sin=

fluf üben mufte.
©iefe »ielettei ©etywanfuttgen unb bogmatifetyett Sons

trooetfen, baS »orjugSweife ©ewtdjtlegen auf Stectytgtäits

fiigfeit unb Steintyeit ber Setyre fonnten jebod) auf baS

fttctylictye unb religiöfe Sefien im Sltlgemetnen ntctyt ßefon*

betS fötbcttid) etnwirfen. SluS bem boppetten Snteteffe
bet §etftettung beS ©taußenS unb einet in itym wutjetns
ben fittlictyen SBiebetgeButt beS SolfeS wat bte Stefors

mation tyeroorgegangen; je metyr man afier mit bem Srs

ftetett ju ttyun tyätte unb fiety ju ttyun moetyte, je auSs

fetylieftietyet man fein Stugettmerf unb Semütyen auf bie

gejtjtettung uttb ©ictyerung ber Setyre a l S fotetyer rid)ten

ju müfjen meinte, befto metyr mufte baS 3»>eite in ben

§intergrunb treten unb oernad)läfigt bleiben. SJtan fann
fiety batyer faum »erwunbem, baf bie Stoctyrictyten ouS

biefer 3eit bie fittlictyen 3«ftänbe beS SolfeS in fetyr uns

günftigem Sictyte barftelten, baf bie Stagett üfiet ©Otts

fofigfeit, Stfiergtaufien, Stotytyeit, Serwilberung, Saftet unb

Setfitectyen allet Strt nietyt auftyören. ©tanb eS boety in
Sietem mit ben Ritten, mit ber ©etftlictyfeit ntctyt beffer;

*) Oblectamenta academica Oppenh. 1 18.

Urtheil Zeugniß ablegt*), — so dürfen wir doch aus

seinen Lebensumständen und Vorgängen schließen, daß er

der Schule Calvin's angehörte. Aus Westphalen

gebürtig, ging er auf Kosten des Kurfürsten Friedrich IV.
von der Pfalz nach Genf, um dort Theologie zu studiren;
trat auch daselbst als Lehrer auf und kam, wohl nicht

ohne den Rath und die Empfehlung Beza's, nach Bern,
wo er Zeitlebens verblieb. In die ersten Jahre seines

Lehramts fiel die Studienzeit Rütimever's, auf den

natürlich seine theologische Richtung einen bedeutenden Einfluß

üben mußte.

Diese vielerlei Schwankungen und dogmatischen Con-

troversen, das vorzugsweise Gewichtlegen auf Rechtgläubigkeit

und Reinheit der Lehre konnten jedoch auf das

kirchliche und religiöse Leben im Allgemeinen nicht besonders

förderlich einwirken. Aus dem doppelten Interesse
der Herstellung des Glaubens und einer in ihm wurzelnden

sittlichen Wiedergeburt des Volkes war die

Reformation hervorgegangen; je mehr man aber mit dem

Ersteren zn thun hatte und sich zu thun machte, je
ausschließlicher man sein Augenmerk und Bemühen auf die

Feststellung und Sicherung der Lehre als solcher richten

zu müssen meinte, desto mehr mußte das Zweite in den

Hintergrund treten und vernachläßigt bleiben. Man kann

sich daher kaum verwundern, daß die Nachrichten aus

dieser Zeit die sittlichen Zustände deS Volkes in sehr

ungünstigem Lichte darstellen, daß die Klagen über

Gottlosigkeit, Aberglauben, Rohheit, Verwilderung, Laster und

Verbrechen aller Art nicht aufhören. Stand es doch in
Vielem mit den Hirten, mit der Geistlichkeit nicht besser;

Oblsewraeuts, s,es,àsir>ÌLa, OppsuK, 1 18.
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baoon jeugen fetyon bie fetyr tyäufigen ©trafen, Sntfefeuits

gen u. bgt., bie üfier ©eijtlictye, unb mitunter üfier
bie ©leietyen metyrmatS, wegen Srattfentyeit, ärget'lictyen

SßanbelS, großer gleifctyeSfünben, unetyrlictyer §anbttyies

rung u. f. w. oertyängt werben muften. ©oletyer gälte
famen einjig ira elften Satyrtyunbert unb im jefeigen Ses

teietye beS SantonS, Slatgau unb SBaabt nietyt geted)net,

an 170 »or*); unb bodj fctyeint matt ntctyt alljuftrenge
oerfatyren unb nur im Stottyfatte biefe SJtittet ergriffen ju
tyafien; beim manetye ber Seftraften unb Sntjefeten ettyiets

ten ttofe notorifetyer Unwürbigfeit Balb wieber eine anbere,

wotyl aud) Beffere ©teile im Sirctyenbienfte. ©ogat in
Setn fetfift, untet ben Slugen ber Stegierung, fetylte eS

burctyauS nietyt an Stetgernijfen biefet Strt; Stift. SJtejget,

Sfarrer am SJtünfter, »ertor 1578 fein Slmt, ettyielt jes
boety bafür nad) »ier Satyren bte fctyöne Pfarre ©erjens

jee; Soty* ^aSler, Srofeffor ber ^3t)ilofoüt)te, würbe wegen

Unfitttictyfeit 1588, unb Soty. §ortin, Srofeffor beS

§eßräifctyen, im Satyte 1597 afigefefet; bet Reifer am

SJtünfter unb gewefene Srof. ©pmnafii, Seter §pfiner,

jog fid) 1612 butety ätgerlictye Stuffütyrung biefelbe ©träfe

ju; man »erfolgte ityn gleidjwotyt im nämlictyen Satyre mit
Süfeelflüty, mufte ityn afier aucty tyier fialb wieber entfers

nen unb wätytte ityn bennoety 1617 oon Steuern jum Sfats
ter nad) ©ieffiaety fiei Süten, wo er erft 1628 refignirte.
— SBenn afier bie ©etftlictyfeit üfiet baS ungeifttietye Sets

tyalten 3Jtond)er auS ityrer SJtitte öftere Slnftagen unb

Sotwütfe ber Stegietung ju työten fiefam, fo fitiefi fie

biejetfien feineSwegS fctyulbig; bte Serfonen, bie ©itten,

*) Stad) Soßner: Sie tefotmitten ffiitdjen unb ißte S8ot>

fleßet im eibgen. gteiftaate SBein. SSBun, 1861.
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davon zeugen schon die sehr häufigen Strafen, Entsetzungen

u. dgl., die über Geistliche, und mitunter über
die Gleichen mehrmals, wegen Trunkenheit, ärgerlichen

Wandels, grober Fleischessünden, unehrlicher Handthie-

rung u. s. w. verhängt werden mußten. Solcher Fälle
kamen einzig im ersten Jahrhundert und im jetzigen
Bereiche des Kantons, Aargau und Waadt nicht gerechnet,

an 170 vor*); und doch scheint man nicht allzustrenge

verfahren und nur im Nothfalle diese Mittel ergriffen zu

haben; denn manche der Bestraften und Entsetzten erhielten

trotz notorischer Unwürdigkeit bald wieder eine andere,

wohl auch bessere Stelle im Kirchendicnste. Sogar in
Bern selbst, unter den Augen der Regierung, fehlte es

durchaus nicht an Aergernissen dieser Art; Nikl. Mezger,
Pfarrer am Münster, verlor 1573 sein Amt, erhielt
jedoch dafür nach vier Jahren die schöne Pfarre Gerzensee;

Joh. Häsler, Professor der Philosophie, wurde wegen

Unstttlichkeit 1588, und Joh. Hortin, Professor des

Hebräischen, im Jahre 1597 abgesetzt; der Helfer am

Münster und gewesene Prof. Gvmnasti, Peter Hybner,

zog stch 1612 durch ärgerliche Aufführung dieselbe Strafe
zu; man versorgte ihn gleichwohl im nämlichen Jahre mit
Lützelftüh, mußte ihn aber auch hier bald wieder entfernen

und wählte ihn dennoch 1617 von Neuem zum Pfarrer

nach Dießbach bei Büren, wo er erst 1628 resignirte.

— Wenn aber die Geistlichkeit über das ungeistliche

Verhalten Mancher aus ihrer Mitte öftere Anklagen und

Vorwürfe der Regierung zu hören bekam, so blieb sie

dieselben keineswegs schuldig; die Personen, die Sitten,

Nach Lo Huer: Die reformirten Kirchen und ihre Vor>

steher im eidgen. Freistaate Bern. Thun, 1861,
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bie SlmtSfütyrung ber fogenannten Solitifer, baS Sefien

ber työtyern ©täube boten ityr Stoff genug ju jctyarfer

Stitif auf unb unter ber Sanjel; einige Seamte unb

Sögte würben beS ©rudS, ber SJtifactytung, tnSfiejonbere

aucty ber Serfütjttng ber Sfattet in itytem Sinforamen

fiejüctyttgt; tyäuSlictye unb öffentliche ©fanbate waten Jos

gar in ben oornetymen unb regierenben gamilien nietytS

UnertyörteS; fiüfte boety 1603 eine junge Sernetin auS

eblem ©ejctylectyte ityten Styefiructy unter erfctywereitben Ums

jtättben mit bem Sobe, unb Bractyten bodj »orjügltdj bie

auS ftemben ©.teuften tyeimfetyrenben Offtgiere öfters eine

©ittentojigfeit mit fid), butd) welctye baS gamiltenlefien
ira Sern unb in bet SBurjel »etgiftet wutbe. SS fetylte

nietyt an ©timmen unb 3eugnijfen bagegen; aucty nietyt

ganj an Srfenntuif beS UefielS, wotyl aßet an Sroft,
ben ©iftfloff etttjctyieben ju fiefämpfen unb auSjuwerfen :

„©et ©taat fiebürfe nun einmal gebientei Seute für ben

galt eineS SriegeS, unb eS wäre unpoiitifety, fie butd)

ftrenge Setyanbtung »ietleidjt in bte Steityen beS geinbeS

ju treiben. "*)
Son 3eit ju 3eit fetyien fteiliety bie Stegietung fiety

eimannen unb wenigftenS nod) Sinet ©eite tyin Stfityülfe

treffen ju wollen; bief war fiefonbetS ber auSgefproctyene

3wed ber am 11. ©eptemfier 1581 in Sern getyauenen

jogenannten ©pnobe, bie unS afier gerabe einen fetyr uns

erfreutid)en Sinfitid in ben ©ittenjujtanb unb in baS

Sertyältnif jwijctyen ©eiftlictyfeit unb Stegierung ttyun läft.
„SBir tyafien," jo fieginnt baS SluSjdjreifien ber Sefetern,

*) SJtan feße batüßet j. SB. ben S3tteftoed)fel jtoifdien bem

S)3fatter ©tepß. ©«ßrntb unb gtanj Subtoig »on ®tlad), §ertn
ju «Sptej, im SHrdj. Sftdji» T. VI, g. 15 ff.
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die Amtsführung der sogenannten Politiker, das Leben

der höhern Stände boten ihr Stoff genug zu scharfer

Kritik auf und unter der Kanzel; einige Beamte und

Vögte wurden des Drucks, der Mißachtung, insbesondere

auch der Verkürzung der Pfarrer in ihrem Einkommen

bezüchtigt; häusliche und öffentliche Skandale waren

sogar in den vornehmen und regierenden Familien nichts

Unerhörtes; büßte doch 1603 eine junge Bernerin aus
edlem Geschlechte ihren Ehebruch unter erschwerenden

Umständen mit dem Tode, und brachten doch vorzüglich die

aus fremden Diensten heimkehrenden Ofsiziers öfters eine

Sittenlosigkeit mit stch, durch welche das Familienleben
im Kern und in der Wnrzel vergiftet wurde. Es fehlte
nicht an Stimmen und Zeugnissen dagegen; auch nicht

ganz an Erkenntniß des Uebels, wohl aber an Kraft,
den Giftstoff entschieden zu bekämpfen und auszuwerfen:
„Der Staat bedürfe nun einmal gedienter Leute für den

Fall eines Krieges, und es wäre unpolitisch, ste durch

strenge Behandlung vielleicht in die Reihen des Feindes

zu treiben."*)
Von Zeit zu Zeit schien freilich die Regierung sich

ermannen und wenigstens nach Einer Seite hin Abhülfe
treffen zu wollen; dieß war besonder« der ausgesprochene

Zweck der am 11. September 1S81 in Bern gehaltenen

sogenannten Synode, die uns aber gerade einen sehr

unerfreulichen Einblick in den Sittenzustand und in das

Verhältniß zwischen Geistlichkeit und Regierung thun läßt.
„Wir haben," so beginnt das Ausschreiben der Letztern,

^°) Man sehe darüber z. B. den Briefwechsel zwiscken dem

Pfarrer Steph. Schmid und Franz Ludwig «on Erlach, Herrn

zu Spiez, im Kirch. Archiv I. VI, F. 15 ff.
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„mit unfern Slmtleuten, aud) allen Sräbifanten unb Spei:

„fern beS beutfctyen SanbeS gemeintid), ityr Stetnteren, Setyr

„unb SBanbelS wegen etwaS SrnfttgeS ju reben, infonberS

„gemelbten unjeren Siretyenbieitern, wie fiety ein Sebet in

„feinem ©tanb unb Seruf mit Setyr unb Sefien tragen

„fott, »äteilidjen Unterridjt, ©jefe uttb Sieget, baran fie

„fiety fürtyin ju richten, fürjutragen; beftyalfi SBir rattys

„jom uttb für gut ongejetyen, fie unb euety, unjer Dfiets

„amtleutty gemeintiety ju fiefetyreifien." — Um nun nidjt
unvorbereitet unb alS allein fctyulbig ju etfd)einett, ets

juetyte bet Sird)encon»ent ju Sem in alter Sile bie ©es

fatte, mit ityren Späten jo ftitte unb »orfictytig alS

mögliety ju fierattyjctylagen unb ju fierietyten, WaS etwa ber

Stmtteute, ber Sejolbungen, bet Styotgetictyte, ber Sitctyen

üfiertyaupt unb anbetet Segetyten wegen fiei biejem Slns

lafje »ot bte Stegietung gefitadjt wetben moetyte. ©d)on
»or ber ©pnobe jetfift ptebigten gäbminger unb SJtuSs

culuS gteietyjam uotfiauenb nietyt nut üfier bie Sotrups
tion bet SBelt, bie 3unatyme allet ©ünben unb Saftet,
jonbetn aucty »ott ber gatytläjjigfett bet Stegietung, bies

felben ju fttafen, »on bet Uefietttetung itytet SJtanbate,
unb mit ftatfem Stadjbrude »om Stfatten beS gottjetigen
unb gotteSbienftlictyen SiferS, alS ber watyren Utfad)e
allet Uefiet unb götttictyeit ©etietyte. — Sluf bem Stattys

tyauje wutbe fobann bett »erfammclten Srebigem in ©es

genwatt unb im Stamen beS StattyeS butety ben ©etyults

tyeifen Seat Subwig »on SJtüliiten eröffnet, wie eS um
bie SJtittel unb SBege ju ttyun fei, bem oerberfiten ©tanb
gemeiner Sorruption ju Begegnen; Bittig wetbe afiet babet

mit bem geiftlictyen ©taube angefangen, bet ftatt ein

guteS, nur ju tyäufig ein fiöjeS Seijpiet gebe, ©ie
Stagepunfte waren, baf Siele, anftatt fleifig ju jtubiten
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„mit unsern Amtleuten, auch allen Prädikanten und Hel-
„fern des deutschen Landes gemeinlich, ihr Aemteren, Lehr

„und Wandels wegen etwas Ernstiges zu reden, insonders

„gemeldten unseren Kirchendienern, wie sich ein Jeder in

„seinem Stand und Beruf mit Lehr und Leben tragen

„soll, väterlichen Unterricht, Gsetz und Regel, daran ste

„fich fürhin zu richten, fürzutragen; deßhalb Wir rath-
„sam und für gut angesehen, ste und euch, unser Ober-

„amtleuth gemeinlich zu beschreiben." — Um nun nicht
unvorbereitet und als allein schuldig zu erscheinen,
ersuchte der Kirchenconvent zu Bern in aller Eile die

Dekane, mit ihren Zuraten so stille und vorsichtig als
möglich zu berathschlagen und zu berichten, was etwa der

Amtleute, der Besoldungen, der Chorgerichte, der Kirchen

überhaupt und anderer Begehren wegen bei diesem

Anlasse vor die Regierung gebracht werden möchte. Schon
vor der Synode selbst predigten Fädminger und Musculus

gleichsam vorbauend nicht nur über die Corruption

der Welt, die Zunahme aller Sünden und Laster,

sondern auch von der Fahrlässigkeit der Regierung,
dieselben zu strafen, von der Uebertretung ihrer Mandate,
und mit starkem Nachdrucke vom Erkalten des gottseligen
und gottesdienstlichen Eifers, als der wahren Ursache

aller Uebel und göttlichen Gerichte. — Auf dem Rathhause

wurde sodann den versammelten Predigern in
Gegenwart und im Namen deS Rathes durch den Schultheißen

Beat Ludwig von Mülinen eröffnet, wie es um
die Mittel und Wege zu thun sei, dem verderbten Stand
gemeiner Corruption zu begegnen; billig werde aber dabei

mit dem geistlichen Stande angefangen, der statt ein

gutes, nur zu häufig ein böses Beispiel gebe. Die
Klagepunkte waren, daß Viele, anstatt fleißig zu studiren
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unb ityte orbenttidje Setufung afijuwarten, burety SJtietty

unb ©afien ober burety Stactytaufen, fiety in ben Sirctyens

bienft „einfaufinb unb einflidinb", ferner baS attjuftütye

^eirattyen mit föftlictyen §od)jeiten unb Sinttetytungen,
bie Sraityt unb §offort, waS SllleS ju ©ctyulben unb

Stotty füfite, unb wo bann bie Dbrigfeit tyeifen fotte;
baS Sinmtfctyen in Spänbel unb Srojeffe mit ©etyteißers

btenften unb betgteietyen, ftatt baf man baoon aßmatynen

fottte; bie im ©etywange getyenben Saftet ber Söffetei,
ber Unjuctyt unb beS StyefiructyS, ber gotteSläftertiityen

Sieben, beS ©eijeS uttb SßudjerS, wogegen aud) bie

©träfe bet Sntjefemtg fiei SJtanctyen nietytS fruttyte, weit

fie nad) einem Satyre eine neue unb noety ßefjere Sfrünbe
ju etlangen tyofften; in 3ut«nft folle jeboety naety einer

ober ber anbern ober britten Sntjefeung Sties

manb metyt auf SBiebetanfteffung reetynen. Setreffenb bte

grofe Ungleidjtyett unb ben »orgefitidj ju geringen Srtrag
ber meiften Sfr&ttben, unb jwar fo, baf oft bie fiefctywers

liityjten am fctywäctyften, bie leietyteften am fieften botirt
feien, unb bie Sfairet wegen ber 3etynten unb ©efätte

tyäufig in ©treit rait ityren Sirctygenofjen »crwidelt würs

ben, tyafie fid) bie Stegierung entfetyloffen, jämratlid)e
Sftunbjetyntett ju ityten Spanben ju jietyen unb einem

Seben nad) Sittigfeit unb Stottyburft baS ©eine baoon

ju »erafireictyeit, nietyt jur ©ctywäctyung beS SirctyenguteS,

fonbern ju befferer StuSgteidjung, bamit bie Srebiger
nietyt jo faft ben 3etynten unb anbern ©efctyäften naetys

jagen muften, atS »ielmetyr ityren Süctyera unb ©tus
bien ofitägen, unb aucty bie Dbrigfeit ber oiefen Stogen,
Sejctywerungen unb beS UefiertaufS üfiettyofien werbe,

©ewarnt würbe jugteicty, in Srläuterung eineS fürjlicty
ettaffenen SJtanbatS, oot unnöttyiger unb bitterer Solemif
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und ihre ordentliche Berufung abzuwarten, durch Mieth
und Gaben oder durch Nachlaufen, sich in den Kirchendienst

„einkcmfind und einflickind", ferner das allzufrühe
Heirathen mit köstlichen Hochzeiten und Einrichtungen,
die Pracht und Hoffart, was Alles zu Schulden und

Noth fübre, und wo dann die Obrigkeit helfen solle;
das Einmischen in Händel und Prozesse mit Schreiberdiensten

und dergleichen, statt daß man davon abmahnen

follte; die im Schwange gehenden Laster der Völlerei,
der Unzucht und des Ehebruchs, der gotteslästerlichen

Reden, des Geizes und Wuchers, wogegen auch die

Strafe der Entsetzung bei Manchen nichts fruchte, weil
sie nach einem Jahre eine neue und noch bessere Pftünde
zu erlangen hofften; in Zukunft solle jedoch nach einer

oder der andern oder dritten Entsetzung
Niemand mehr auf Wiederanstellung rechnen. Betreffend die

große Ungleichheit und den vorgeblich zu geringen Ertrag
der meisten Pfründen, und zwar so, daß oft die beschwerlichsten

am schwächsten, die leichtesten am besten dotirt
feien, und die Pfarrer wegen der Zehnten und Gefälle

häusig in Streit mit ihren Kirchgenossen verwickelt würden,

habe stch die Regierung entschlossen, sämmtliche

Pfrundzehnten zu ihren Handen zu ziehen und einem

Jeden nach Billigkeit und Nothdurft das Seine davon

zu verabreichen, nicht zur Schwächung des Kirchengutes,
sondern zu besserer Ausgleichung, damit die Prediger
nicht so fast den Zehnten und andern Geschäften
nachjagen müßten, als Vielmehr ihren Büchern und Studien

oblägen, und auch die Obrigkeit der vielen Klagen,
Beschwerungen und des Ueberlaufs überhoben werde.

Gewarnt wurde zugleich, in Erläuterung eines kürzlich

erlassenen Mandats, vor unnöthiger und bitterer Polemik
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gegen boS Safiftttyum unb beffen Seremonien, »on welctyem

ber gemeine SJtann faum noety etwa wiffe, befto metyr afier

ber Slfimotynung »on ©ünbe unb Saftet fiebürfe; — unb

»on bem Sagen nad) anbetn unb cinträglictyera ©teilen,
wofür bte Stegietung feine ©feuern unb Slufjugfoften
metyr ju bewilligen gebenfe. ©ie Serfammlung würbe
mit ber Srmatynung an Seben enttajfen, baS ©eine jum
guten SBetfe fieijutragen, unb mit ber Slnjeige, baf man
aucty ben Slmfteuten am folgenben Sage ityte Sfttctyten

ernftlicty ju ©emüttyc fütyten werbe. — Snbeffen tyatten

fiety bie ©eijtlictycn ityretjeitS nietyt umfonft jut Slntwort
gerüjtet. ©urety ben ©efan gäbmittger unb jeine Softes

gen tiefen fie ber Stegietung münbltdj uttb jctyriftlicty jwar
ityten ©anf für ben geneigten SBitlen unb bie Slnerfens

nung gewiffer SJtängel aucty unter bett Srebigem auS«

jprectyen; allein ber SJtängel ftnbe ftety nietyt an itynen

einjig, fonbetn eben fo fetyt in anbern ©tänben unb ins

jonbettyett gerabe im ©tanbe ber Dfiern jetfift, bie boety

©ewalt unb Sefetyl tyatten, ©ünbe unb Slergeraif' ju
ftrafen unb afijuttymt; aucty fiei itynen fei ber erfte, löfis
lietye StefotraationSeifet batyin, fie lägen eben fowotyl in
©ünben unb Saftern wie bet gemeine SJtann unb üfiers

träten ityre eigenen SJtanbate. 3U beflagen jei bie Sautyett

unb ber SBibeiftanb ber Slmtleitte, wenn bie Sfattet gerne

Stnjt maetyen möctyten; bie religiöfe uttb ftrdjfictye @leid)s

gültigfett, bie ©utbung »on Srrtetyrern unb SBtebertäufetn,
bie ©täuel ber 3aufietei, SeufelSfiejdjwörung unb anberer

Sitten »on Slßgötteret unb Slficrgtaufien, »on benen baS

Sanb »oll jei, unb ju benen, wie man työte, aud) untet
ben §erren nietyt SBenige ityte 3uftuctyt natymen. SS ttyäte

fteiliety- Stotty, bte gelingen Sfrünben ju »erBeffern; afier

man folle eS nietyt oon ben guten, fonbern oon bera
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gegen das Pabstthum und dessen Ceremonien, von welchem

der gemeine Mann kaum noch etwa wisse, desto mehr aber

der Abmahnung von Sünde und Laster bedürfe; — und

von dem Jagen nach andern und einträglichern Stellen,
wofür die Regierung keine Steuern und Aufzugkosten

mehr zu bewilligen gedenke. Die Versammlung wurde
mit der Ermahnung an Jeden entlassen, das Seine zum
guten Werke beizutragen, und mit der Anzeige, daß man
auch den Amtleuten am folgenden Tage ihre Pflichten
ernstlich zn Gemüthe führen werde. — Indessen hatten
sich die Geistlichen ihrerseits nicht umsonst zur Antwort
gerüstet. Durch den Dekan Fädminger und seine Kollegen

ließen sie der Regierung mündlich und schriftlich zwar
ihren Dank für den geneigten Willen und die Anerkennung

gewisser Mängel auch unter den Predigern
aussprechen; allein der Mangel finde sich nicht an ihnen

einzig, sondern eben so sehr in andern Ständen und

insonderheit gerade im Stande der Obern selbst, die doch

Gewalt und Befehl hätten, Sünde und Aergerniß'zu
strafen und abzuthun; auch bei ihnen sei der erste,
löbliche Reformationseifer dahin, sie lägen eben sowohl in
Sünden und Lastern wie der gemeine Mann und
überträten ihre eigenen Mandate. Zu beklagen sei die Lauheit
und der Widerstand der Amtlente, wenn die Pfarrer gerne

Ernst machen möchten; die religiöse und kirchliche

Gleichgültigkeit, die Duldung von Jrrlehrern und Wiedertäufern,
die Gräuel der Zauberei, Teufelsbeschwörung und anderer

Arten von Abgötterei und Aberglauben, von denen das

Land voll sei, und zu denen, wie man höre, auch unter
den Herren nicht Wenige ihre Zuflucht nähmen. Es thäte

freilich Noth, die geringen Pfründen zu verbessern; aber

man solle es nicht von den guten, sondern von dem
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eingesogenen Strctyens unb Sloftergute tyernetymen, auS
bem aller SJtängel wotyl möge erfefet werben. Slud) für
bie SBittwen unb SBaifen ber ©eiftlidjen möctyte man ©otge
tragen, wie eS gleicty naety ber Steformation ityren Sor=
fatyren oerjptoctyen worben, unb fiety üfiertyaupt bie Srs
tyaltung ber Steligion, ben Sirctyenbienft, bie S^btger
unb boS ernftlictye Sinfetyen gegen baS Söje jebetjeit in
©naben empfotyten fein laffen. — ©er Sejctyeib lautete

futj uttb ttoden : in Setteff ber 3etynten unb beS Sins
fommenS bleibe eS fiei bem gefaften Sotjafee, bie üfiris

gen Slttifet bagegen netyme man ju Sebenfen unb wetbe

baS Sefle ttyun. — Sine allgemeine Senfur üfier bie

Srebiger burd) Oen Sonoent unb bie ©efane bilbete

ben ©d)luf. *) — ©ie Srgefiuiffe biefer ©pnobe waten,
wie man oorauSfetyen fonnte, wenig fiefriebigcnb; bie atfs

gemeine Sneameratton ber Sitetyeitjetynten unterblieb jwar
auf ein »ott fem SJtittifterium ju Sein i. 3* 1584 fies

getyrteS uttb geftellteS ®utad)ten; baS §eiraatrectyt an bem

Drte, wo bie ©eijttictyen julefet gebient, wutbe ityten

§tnterlajjenen 1588 gejefelicty jugefidjert, aucty eine neue

unb jdjarfe Setotbnung in Setreff bei SBiebettäufet 1585

erlaffen; allein eben tyier wirb attf'S Steue eine §attpts
quelle beS junetymenben SäuferwejenS in ber Setfetytims

metung allet ©tänbe unb jumol im anftöfigen Sßanbet

*) Sitf gern ein er ©pncbuS ju Setn, 1581. — SKit=

getljeilt »on 3. ©. Jtußn, in ben »om ißetfaffet ßetausgegeBenen

SBctträgen jut ©efdjidjte bet fdi»eijetifdj=tefotmitten ffiitdje, -u»

näeßft berjenigen beg Santong SBein. (Setn, 1841.) §eft 2,
©. 141 ff. — "Sie OingaBen bet £a»ttet an ben «Sonoent ftnten
fieß jufammengeftellt St'td. Stießt» T. IV, g. 394 ff.

Sr.nn tatitrtu*. 1888. 1 1
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eingezogenen Kirchen- und Klostergute hernehmen, aus
dem aller Mangel wohl möge ersetzt werden. Auch für
die Wittwen und Waisen der Geistlichen möchte man Sorge
tragen, wie es gleich nach der Reformation ihren
Vorfahren versprochen worden, und sich überhaupt die

Erhaltung der Religion, den Kirchsndienst, die Prediger
und das ernstliche Einsehen gegen das Böss jederzeit in
Gnaden empfohlen sein lassen. — Der Bescheid lautete

kurz und trocken: in Betreff der Zehnten und des

Einkommens bleibe es bei dem gefaßten Vorsatze, die übrigen

Artikel dagegen nehme man zu Bedenken und werde

das Beste thun. — Eine allgemeine Censur über die

Prediger durch den Convent und die Dekane bildete

den Schluß. *) — Die Ergebnisse dieser Synode waren,
wie man voraussehen konnte, wenig befriedigend; die

allgemeine Incamerativi: der Kirchenzehnten unterblieb zwar

auf ein von dem Ministerium zu Bern i. I. 1S84

begehrtes nnd gestelltes Gutachten; das Heimatrecht an dem

Orte, wo die Geistlichen zuletzt gedient, wurde ihren

Hinterlassenen 1S83 gesetzlich zugesichert, auch eine nene

nnd scharfe Verordnung in Betreff der Wiedertäufer 1S85

erlassen; allein eben hier wird auf's Neue eine Hauptquelle

des zunehmenden Täuferwesens in der Verschlimmerung

aller Stände und zumal im anstößigen Wandel

6) Allgemeiner Synod us zu Bern, 1581.—
Mitgetheilt von I. G. Kuhn, in den vom Verfasser herausgegebenen

Beiträgen zur Geschichte der schweizerisch-reformirten Kirche,
zunächst derjenigen des Kantons Bern. (Bern, 1811.) Heft 2,
S. 141 ff. — Die Eingaben der Kapitel an den Convent Men
sich zusammengestellt Kircd, Archiv I. IV, F. 394 ff.
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